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Fritz Largiader, den die Fachpreſſe mit Recht

als einen der ſchweizeriſchen Elektroingenieure der

alten Schule bezeichnet hat, verlebte eine ſehr be—

wegte Jugendzeit, wie ſie heute nicht gerade häufig

einem jungen Menſchen beſchieden iſt. Geboren als

Sohn des bündneriſchen Seminardirektors Anton

Philipp Largiader in Chur, war er Bürger von

Sta. Maria im Münſiertal. Dortſaß nicht nur eine

zahlreiche bäuerliche Verwandtſchaft. ſondern dort

verbrachte er oft ſeine Ferien, und er bedauerte nur,

die romaniſche Sprache nie erlernt zu haben. Da der
Vater ſpäter als Seminardirektor nach dem Kanton

St. Gallen berufen wurde, beſuchte der Knabe die

Primarſchule an der Uebungsſchule in Mariabergbei

Rorſchach. Dannabererfolgte die Ueberſiedlung der

Familie nach dem Reichsland Elſaß-Lothringen, wo

der Vater von 1876 bis 1886 in Pfalzburg und
Straßburg Seminardirektor war. Am doppelſprachi—

gen Kollegium Pfalzburg beſuchte Largiadèr das

Literargymnaſium und ſchien anfangs eher einem

humaniſtiſchen Berufe zuzuſtreben. Pfalzburg, einſt

von Kaiſer Maximilian zur Stadt erhoben und nach

dem Pfalzgrafen ſo benannt, warbisindie neueſte

Zeit Feſtung und ſeit 1871 von einer ſtarken deut—

ſchen Garniſon belegt. Da tummeltenſich die Kinder

des Schweizer Seminardirektors mit andern Knaben
auf den Kaſernenhöfen herum, und ein gewaltiger

franzöſiſcher Küraſſierſäbel aus der Schlacht bei
Wörth, ein Geſchenk eines Lothringer Seminariſten,

machte ſpäter alle Umzüge des Ingenieurs mit. Da

der Vater als Beamter deutſcher Reichsbürger ge—
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worden war, ſo war für die Söhneder Eintritt in
die Armee als Einjährig-Freiwillige vorgeſehen. Dies

wurdejedoch nicht Tatſache, denn die Eltern nahmen

1886 Wohnſitz in Baſel, und der Vater trat in

den dortigen Schuldienſt. Fritz war ſchon 1878
nach Zürich gekommen und wandteſich hier der
techniſchen Laufbahn zu, nachdem ihn diedeutſchen

Behörden 1880 aus dem Indigenatdes Reiches ent—

laſſen hatten. Eine Berufslehre in einer Zürcher

Präziſionswerkſtätte mit der damals üblichen Arbeits-

woche zu 63 Stunden (ohne freien Samstagnachmittag)

vermittelte ihm eine ſolide, praktiſche Grundlage, die

durch Privatunterricht vielſeitig ergänzt und unter—

ſtützt wurde. Die Reifeprüfung an der kantonalen

Induſtrieſchule beſtand er 1888 mit Auszeichnung

und ſtudierte hernach ſechs Semeſter an der mecha—

niſch-techniſchen Abteilung des Eidg. Polytechnikums.

Largiadèer verließ die Hochſchule mit dem damals

einheitlichen Diplom des Maſchineningenieurs,

wandte ſich jedoch der zu ſeiner Zeit ihre Entwick—

lung beginnenden Starkſtromtechnik zu.

Im Jahre 1887 trat Largiadeèr ineineerſte

Praxis bei der Zürcher Telephon-Geſellſchaft

(Schwachſtrom und Starkſtrom), woſich eine gange

Reihe von jüngeren Fachleuten zu Elektroingenieuren

ausbildete. Vom Eidgenöſſiſchen Polytechnikum her

war Largiader befreundet mit dem ſpäter in

Berlin tätigen hervorragenden Konſtrukteur und

Phyſiker Dr. Karl Sulzberger und mit Prof. W.

Wyßling. Bei der Telephon-Geſellſchaft traf ſich Ende

der achtziger Jahre jene Gruppe von Ingenieuren,die

wir heute als die Wegbereiter der angewandten

Elektrotechnik in der Schweig bezeichnen dürfen. Um—

fangreiche Inſtallationsarbeiten im Dienſte der Tele—

phon⸗Geſellſchaft beſorgte Largiadèr Endederachtziger

Jahre auf dem Bürgenſtock und auf dem Stanſerhorn
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und bei größeren Feſten, die ſich das neue Beleuch—

tungsmittel der Glühlampe zunutze machten. Auch

ein Auslandauftrag wurde ihm überbunden, nämlich

Akquiſition, Verkauf und Inſtallation in Namur

(Belgien), wo er u.a. die elektriſche Beleuchtung des

Stadttheaters einrichtete. In der Tatſache, daß vor

einem halben Jahrhundert für ein Provinztheater

214 Glühbirnen und zwei Bogenlampenals Beleuch—
tung genügten, liegt heute ſchon einegeſchichtliche

Erſcheinung. Bei der Aufführung Wagnerſcher
Opern im alten Stadttheater zu Zürich (an der

Unteren Zäune) wares jeweilen Aufgabe der jungen

Ingenieure, für das richtige Funktionieren des

Schwertzaubers im „Siegfried“ mitHilfe einer rot—

getönten Glühlampe zu ſorgen. — InjeneZeitfiel

auch die Teilnahme am Aktivdienſt im Teſſin bei den

Unruhen von 1889, zu welchem Largiadèr das Auf—
gebot in Namurerhielt.

Inzwiſchen hatte ſich auch die ſchweizeriſche

Lokomotiv⸗ und Maſchinenfabrik in Winterthur eine

elektrotechniſche Abteilung angegliedert (dieſelbe ging

1897 auf die Maſchinenfabrik J. J. Rieter in Töß

über). In dieſem Fabrikationszweig war Largiadèr

anfangs der neunziger Jahre tätig. Maſchinenbau,

Zentralen für ländliche Ortſchaften Gülach, Pfäffi—

kon-Zürich/ und Beleuchtungen für induſtrielle

Etabliſſements wurden damalsgeliefert, während die

von W. Wyßling angeregte Erſtellung elektriſcher

Triebfahrzeuge nicht weiter verfolgt und bald

darauf von der Maſchinenfabrik Oerlikon aufgegrif—

fen wurde. Gleichzeitig griff Largiadèr als junger

Einheitskommandantenergiſch in die außerdienſtliche

Tätigkeit der Armee ein, widmete ſeine Kraft den
Offiziers- und Unteroffiziersgeſellſchaften und war

zeitweiſe Sonntag für Sonntag dem militäriſchen
Vorunterricht verpflichtet.



Als ſich Largiadeèr ans kantonale Technikum in

Winterthur als Lehrer wählen ließ, wurden ihm
Konſtruktionslehre und Konſtruktionsübungen an den

obern Klaſſen der Maſchinentechniker-Abteilung über—

tragen. Bald aber zog es ihn wiederzurpraktiſchen

Arbeit in Werkſtätte und Bureau zurück. Von 1896

bis 1902 ſtand er im Dienſte der Elektrizitäts—

Geſellſchaft Alioth in Münchenſtein-Baſel, die kurz

vorher dieſe Fabrikationsanlage erſtellt hatte (die

Firma Alioth ging ſpäter an Brown-Boveriüber).

Hier wurde neben den Beleuchtungsanlagen (u. a.

Inſtallation der Beleuchtung im Eidg. Polhtechni—
kum) auch der Maſchinenbaubetrieben.

Aus dieſer Poſition wählte ihn das eben er—

öffnete Elektrizitätswerk Kubel AG. bei St. Gallen
1902 zum Betriebsdirektor, und Largiader hat in

neunjähriger Arbeit das Werk zu einem Großunter—

nehmen ausgebaut. Die Hochbauten wurden Jahr für

Jahr erweitert, die Verteilungsanlagen mehrals ver—

doppelt, neue kaloriſche und hydrauliſche Reſerven

erſtellt und Unterſtationen erbaut. Hier wirkte Lar—

giader nicht nur als Techniker; er war vor allem
ein vorzüglicher Adminiſtrator. Mit Rechtsanwalt Dr.

Arnold Janggen und dem weitblickenden StGaller

Kaufmann A. Gemperle-Beckh warerdie Seele die—

ſes Produktionsunternehmens. Seine Tarifpolitik

den Konſumenten gegenüber bewegte ſich in den Bah—

nen ſtrengſter Loyalität und Rechtlichkeit und ver—

ſchaffteihm in den Kreiſen der Strombezüger unbe—

dingte Achtung und Geltung, in vielen Fällen auch

dauernde Freundſchaft. Da die Kraftverſorgung der

Stadt St. Gallen durch einen Abgrenzungsvertrag

dem kommunalen Unternehmen vorbehalten blieb,

wirkte es ſich günſtig aus, daß Largiadèr in dem

dortigen Direktor A. Zaruſki einen gleichgeſinnten
Kollegen fand, mit dem erſich vor Jahren bei der

4



Telephon-Geſellſchaft befreundet hatte. Für den Be—

triebsdirektor war es eine große Genugtuung, daß

das Aktienkapital des Werkes nach und nach ganz in

ſchweizeriſche Hände überging und daß damit auch

die Lieferung des maſchinellen undelektrotechniſchen

Teils der einheimiſchen Induſtrie übertragen werden

konnte. Bei den Tiefbauarbeiten des Kubelwerkes

(Ingenieurbureau Kürſteiner) wirkte der mit Largia—

der befreundete Ingenieur Gabriel Narutowicz, ſpä—

ter Profeſſor an der E. T. H. und Präſident der

polniſchen Republik mit.

In zahlreichen Expertiſen wurde der Rat Lar—

giadèrs als der eines erfahrenen Praktikers gerne

eingeholt. Sein ſtarker Sinn für das Gemeinwohl

ließ ihn neben häufigem Militärdienſt noch Zeit
finden für die Wirkſamkeit im Gemeinderat und

in der evangeliſchen Kirchenvorſteherſchaft. — 1911

zum Direktor der Städtiſchen Straßenbahn in Zürich

gewählt, lebte er ſich in der altbekannten Stadt

raſch ein, und es kamen ihm für die Leitung des

Unternehmensſeine weitreichenden Beziehungen nach

der ganzen Schweiz zuſtatten. Unterſtützt von einer

fortſchrittlich eingeſtellten Stadtverwaltung und von

einem vorzüglichen Stab von Mitarbeitern, konnte

er eine Reihe neuer Aufgaben durchführen: Betriebs—

aufnahme der Forchbahn, Umbau des Rollmaterials

von Trolley auf Bügel, Studium der Korroſions—

fragen, Umbau der betriebshemmenden Spitzkehren

Haldenegg (Weinbergſtraße) und Fluntern (Gloria—

ſtraße), Erweiterung des Netzes, größere Hochbauten

und ſchließlich auch Betriebsführung der Albisgütli—

bahn und der Straßenbahn Zürich-Höngg. Alsſich
der Weltkrieg hauptſächlich zum Wirtſchaftskrieg

auswuchs, wurden Direktor Largiadèr neue Auf—

gaben übertragen: einmal die Mitwirkung bei der

von Bundes wegeneingeführten Kontrolle der deut—
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ſchen Einfuhr, dann vor allem die Rohſtoffbeſchaffung
für den Verbandſchweizeriſcher Transportanſtalten

(früher Verband ſchweizeriſcher Sekundärbahnen).

Die Beſchaffung des Bahnmaterials begegnete ganz

beſonderen Schwierigkeiten, und aus dieſem Notſtand

heraus iſt im Jahre 1917 die „Techniſche Kommiſ—
ſion“ des Verbandes entſtanden, die hauptſächlich den
Zweck hatte, die Vereinheitlichung der Eiſenbahn—
materialien zu fördern und diejenigen Materialien
gemeinſam zubeſchaffen, die ſich hierfür eignen, wie

Schienen, Weichen, Kreuzungen, Achſen, Radſätze und

Federn. Als Initiant dieſer Einrichtung iſt Ingenieur

Rodolphe de Weck (Freiburg-Murten-Ins-Bahn und

Straßenbahn von Freiburg) zu nennen. Neben ihm

wirkten Emilien Vez, Direktor der „Chemins de fer

Electriques Veveysans““, und E. Winkler, Direktor

der Pilatus-Bahn, in der Kommiſſion mit. Die Ge—

ſchäftsleitung wurde dem Straßenbahndirektor von

Zürich als dem Vertreter eines großen Bahnunter—

nehmens übertragen. Die Arbeiten dieſer Kom—

miſſion hat Largiader mit beſonderer Liebe geför—

dert und ausgebaut. Manchen Dienſt haben ihm

dabei ſeine Freunde Direktor Heinrich Wagner (Elek—

trizitätswerk der Stadt Zürich) und Direktor

A. Schreck (Sihltalbahn/Uetlibergbahn) erwieſen, der
erſte als Chef der induſtriellen Kriegswirtſchaft, der
zweite als alter, erfahrener Praktiker des Bahn—

betriebes. Die Kommiſſion erwiesſich als eine erfolg⸗

reiche Schöpfung und hatte auch in derwelſchen

Schweiz einen ſtarken Rückhalt. Es wareine beſon—

ders günſtige Fügung, daß Rodolphe de Weck als
Präſident auf dieſem techniſchen Gebiete ſtraffe Zen—

traliſation befürwortete, während er als gebürtiger

Freiburger ſonſt eher für eine ſtärkere Betonung des

föderaliſtiſchen Prinzips eintrat. Ende 1920 übergab
Largiadèr, nachdem er ſeit ſeinem Rücktritt von der
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Straßenbahn Zürich die Geſchäftsleitung der Tech—
niſchen Kommiſſion hauptamtlich betrieben hatte, die—

ſes Amt einem befreundeten jüngeren Kollegen.

Inzwiſchen war ihm nämlich das Generalſekre—
tariat des Schweizeriſchen Elektrotechniſchen Vereins

(S. E.V.) und des Verbandesſchweizeriſcher Elek—

trizitätswerke (V. 8. E.) mit Sitz in Zürich übertra—

gen worden. In vorgerückterem Atter nahm er eine

große, verantwortungsvolle und nicht immerleichte
Aufgabe auf ſich. Seine reichen techniſchen und ver—
waltungstechniſchen Erfahrungen waren ihm für die

Löſung der neuen Aufgaben von größtem Nutzen. Es

war ihm vergönnt, noch elf Jahre an der Spitze des

Generalſekretariates zu ſtehen und deſſen Einrichtun—

gen nach allen Seiten auszubauen. Kurz nach ſeinem
Amtsantritt wurde das neue Vereinsgebäude mit

den vielen Laboratoriumseinrichtungen im Tiefen—

brunnen (Zürich 8) bezogen, bildete aber zunächſt

eine große Laſt. Dank der klugen Politik des General—

ſekretärs konnten die Verpflichtungen auf ein trag—

bares Maßvermindertundſchließlich ganz abgetra—

gen werden. Von Berufs wegenbeteiligte ſich Lar—

giadèͤr an der Reviſion der bundescätlichen Vor—
ſchriften für Starkſtromanlagen und der Hausinſtal—

lationsvorſchriften des 8. E. V., ferner mit den Nor—

malien für Hausinſtallationsmaterial und der Ein—

führung des Qualitätszeichens des 8. E.V. An den

internationalen Fachkonferenzen nahm er als Sekre—

tär des Comité électrotechnique suisse und des

Comité suisse de l'éclairage teil und vertratin dieſer
Eigenſchaft die Intereſſen der ſchweizeriſchen Inſti—

tutionen und der ſchweizeriſchen Induſtrie im Aus—

land. Das „Bulletin“ des 8. E. V. und V. 8S. E. wurde

unter ſeiner Leitung zu einem angeſehenen Fachorgan

ausgebaut und in ſeinem Umfangeverdoppelt. Die

taktvolle, beſonnene und zielbewußte Art des General⸗
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ſekretärs, ſein Geſchick für Verhandlungen, ſein
gerader, offener Charakter und ſeine Zurückhaltung,

die er ſich nach außen immerauferlegte, glichen die

ſich ſehr oft widerſtrebenden Intereſſen aus und för—

derten eine gute Gemeinſchaftsarbeit. Largiadèr war

ein vorbildlicher Vermittler,derimmer und immer

wieder das Verbindende herausſchälte und betonte.

Stets war ſein Sinn auf das Erreichbare, das Prak—

tiſche gerichtet. Auch ſeine Begabung als Ingenieur

lag auf dieſer Seite.
Aber ſtets verfolgte er die Ergebniſſe der Wiſſen—

ſchaft und war bei aller konſervativen Grundhaltung

dem Neuen offen und zugänglich. Von ſeinen An—

geſtellten verlangte er viel; wer ſich aber bewährte,

hatte an ihm einen wohlwollenden und guten Chef,

der ſeine Leute nicht bloß als Untergebene, ſondern
als Mitarbeiter behandelte. Die Arbeiten ſeiner

Ingenieureließ er nach außen gelten undſetzte ſeine

eigenen Verdienſte und wohlbegründeten Anſprüche

in zweite Linie. Unnütze Zeit zu verlieren oder lange

Reden zu machen, warnicht ſeine Sache. Er wußte

alle Seiten eines Problems abzuwägen, ſah eine
Löſung, und dannhandelteerfreilich tatkräftig, raſch

und entſchieden, und ſo erſchien er unbeſtimmten und

zögernden Naturen als ſchroff. Aber hinter dieſem

Handelnſtand der geſtaltende Wille, etwas zuleiſten

und der Allgemeinheit zu dienen. Wiejederechte

Vorgeſetzte brachte er in jeder Stellung das ihm an—

vertraute Unternehmen vorwärts und hat ſein Pfund

redlich verwaltet.

Aus größerer Diſtanz geſehen, ſpiegelt ſich in

dieſem Leben ein gutes Stück ſchweizeriſcher Technik

und Wirtſchaft. ⸗
Anton Largiadèer


